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2. 


Der Oktober war herangekommen. — Nur wenige, 
und dazu gelbe Blätter hafteten noch an den Zweigen, 
denen ſie im entwichenen Sommer zum Schmucke ge⸗ 
dient, und die ſie, vereint mit den bereits dahingeſun⸗ 
kenen Geſchwiſtern, mit anmuthigem Schatten umkränzt 
hatten. Kahl waren die Felder, aber gefüllt die Scheu⸗ 
ern mit den ausgezogenen Kleidern der in Schlaf ver⸗ 
lunkenen Natur. Nur hin und wieder lugte noch ein 
Aleckchen, mit dem dunkelgrünen Teppich des Krautes 
der ſpäten Waſſerrüben bedeckt hervor, und nur die 
riſchgrunen Nadeln der Fichten und Kiefern belebten 
och einigermaßen die herbſtlich entſchlummernden Ge⸗ 
e als ein matter Abglanz der ſommerlichen Lebens⸗ 
lle, gleichſam um den Menſchen mit dem Gedanken 
Ufzurichten, daß auch ihm im Herbſte feines Lebens 
cht jegliches Leben entfliehen, und daß er immer noch 
rf Erquickung des erſchlaffenden Auges entgegenhoffen 
ürfe. 


di In den Lüften ſchwieg das Lied der Natur-Sänger; 
nie Lerche war in ein freundlicheres Klima gezogen, 
und die zutrauliche Schwalbe hatte ihr Sommerlogis 
derlaſſen; nur das Geſchrei der Spatzen und das Ge— 


1 . 


krächze der nach den Städten und Dörfern flüchtenden 
Krähen ließ ſich vernehmen. — 2 

In Graupenmühl wurde man jedoch hiervon wenig 
oder nichts gewahr; denn hier waren, die Caſſino's, 
Konzerte, Muſikvereine für den bevorſtehenden Winter 
eröffnet, Redouten, Piknik's, Aſſembleen arrangirt wor⸗ 
den; Menagerieen, Wachsfiguren, Panoramen, Kos⸗ 
moramen, bewegliche Krippel, mechaniſche Theater zwei 
und zwanzig ſtimmiger Doktoren der Akuſtik, Ballet⸗ 
tänzer, Tauſendkünſtler, Rieſen und Zwerge, Kunſtrei⸗ 
ter, Wilde, Eiſenfreſſer, Athleten, Jongleur's — alles 
Mögliche war zu ſchauen in der Stadt Graupenmühl; 
und das Schauſpiel-Direktorium überbot ſich im Eifer, 
das Publikum ſo wenig als möglich mit klaſſiſchen 
Stücken zu ennuyiren. Raupachſche, Angelyſche Luſt⸗ 
und Schauſpiele, wurden im bunteſten Gemiſch mit 
Raimundſchen Zauberhiſtorien, Birch⸗Pfeifferſchen Schau⸗, 
Trauer⸗ und Thränen⸗ Spielen, neu einſtudirten Kotze⸗ 
bueſchen Poſſen und Schwänken, verſchiedenen Burles⸗ 
ken, Pantomimen, Vandevilles, Operetten, Lokal⸗ und 
Melodramen u. ſ. w. producirt; kurzum, es war ein 
Jubel in Graupenmühl, der Aller Herzen und Geld⸗ 
beutel zu reichen Ergüſſen öffnete, und ſolch eine Aus⸗ 
wahl in den Unterhaltungsarten ausſtellte, daß die edlen 
Graupenmühlenſer gar nicht mehr zur Beſinnung ka⸗ 
men. Dabei war noch in allen Konditoreien und hos 
norablen Liqueur⸗Etabliſſements für Grock und Punch 
ausreichend geſorgt, alle Fleiſchwaarenhandlungen 


lieferten die herrlichſten Fleiſch⸗Agraffen und füperbeften 
Wurſtſorten; Koffee und Chokolate wurden in den 
Preiſen herabgeſetzt, und zwar an Orten, wo man noch 
nebenbei eine gerechte Theaterzeitung und ein höchſt in: 


tereſſantes Lokalblatt leſen konnte; Ausſchieben auf 


heizbaren Kegelbahnen und Stoßbahnen wechſelten mit 
Hazard⸗Spiel⸗Verſammlungen; ſo daß ein armer Grau⸗ 
penmühlſcher Schöngeiſt auf den genialen Gedanken ge⸗ 
rietb, ein „Genuß⸗ und Vergnügen⸗Pfennig⸗Lerikon“ 
nach Art des Feſt⸗ und Feierbüchleins mit fräftigen 
Motto's, in der Ausſtattung des Adreßbuches eines 
altdeutſch koſtümirten, eben fo gelehrten als mufifali- 
ſchen Compilators, und in wöchentlichen Lieferungen 
a 2 Bogen zu ediren, das aber leider nach den erſten 
drei Heften wieder aufhörte; weil der Verfaſſer das 
Honorar glücklich untergebracht, und nun mit neuen 
Projekten in andre Umſtände gerieth, anſtatt der aus⸗ 
gegebenen Einnahme-Mittel, zu anderweiten Ausgaben 


einzunehmen. Mit einem Worte: Granpenmühl war 
zum leibhaftigen Elyſium geworden, und Kinder aller 
Nationen ſtrömten zuſammen, um ſothaner Freuden 
theilhaftig zn werden, und etwa nebenbei den Woll⸗ 


markt umzuſtoßen. 


Da ſoll noch ein Poete mit ſeinen Herbſt⸗ und 
Spätherbſt⸗ ꝛc. Liedern einherſtolziren; ſoll noch ferner 
von todter oder ſchlafender Natur und dergleichen Narr⸗ 


Dis 


heiten phantaſiren; — da würde er ſchoͤn ankommen 
bei den Graupenmühlenſern, bei denen es nie mehr 


Leben giebt, als im Herbſt und Winter. Und die 
Graupenmüblenfer rechnen ſich doch gerechterweiſe auch 
zur Natur, wenn ſie auch ſchon ein wenig mit Kunſt 
überzogen ſind; denn die Hauptſache an ihnen — die 
Luſt zu eſſen, zu trinken, zu ſehen, zu hören, zu fühlen, 
zu riechen, zu ſchmecken, — das iſt doch alles Natur, 
pure, reine, helle Natur. — Wenn nun bewicfenerz 
maaßen alle dieſe Gefühle oder Sinne — wie's gefällt 
— nebſt den Inhabern, Beſitzern und Eigenthumern 
derſelben, nicht ſchlafen oder gar todt ſind, vielmehr 
nicht nur ein — von wegen des Riechens, Schmeckens 
und Fühlens — körperliches, ſondern auch — von 
wegen des Hörens und Sehens; beſonders aber durch 
den Genuß des Weines, Punſches, Glühweins, Grocks, 
Liqueurs, Porter, Doppel⸗, Lager⸗ Zerbſter⸗, Braun⸗ 
ſchweiger⸗, Mannheimer, gefrornen u. ſ. w. Bieres — 
ein wahrhaft geiſtiges Leben verfuͤhren; — item iſt 
auch die Natur nicht todt. — 7 

Aus dieſem Grunde mochten auch die Graupen⸗ 
mühlenſer von jeher nicht gern Gedichte leſen, weil fie 
fuͤrchteten, es würde das eine oder das andere von 
todter oder ſchlafender Natur handeln, und ihnen wider 
Willen Aergerniß verurſachen. Doch genug für heute! 
— wir wollen uns nun auch einmal nach unſerem 
Ludwigskron umſehen. 


O weh! — der fieht in Wahrheit aus wie eine 


ſchlafende Natur; und wenn er ſich nicht bewegte, 
könnte er wehl auch für eine todte Natur gehalten 


werden, wenigſtens doch noch gerechter, als gewiſſe 
Leute ſich für lebendige Genie's e e mich 
fehlt als: Leben und Genie! — 

Ach der arme Schlucker hat gar viel auszuſtehen! 
— Ihn drückt ein Leiden, von dem die Graupenmühl⸗ 
ſchen Junkherrlein — an manchen Orten: „Stutzer,“ 
an andern auch: „pflaſtertreter“ genannt — ſich kei⸗ 
nen Begriff zu machen wiſſen; — dieweilen Stroh nies 
mals Gefühl haben thut — nämlich das Leiden, die 
Folterqualen, die Angſt, Pein, die bitt're Wehmuth, 
der berbe Schmerz, die glühende Sehnſucht — hoff? 
nungsloſer Liebe! — — — 

O, es iſt ſchauderhaft, wenn man ſich die Lage 
Ludwigskron's bei Lichte betrachtet! — Er war vers 
ſichert, daß Adele ihn liebte, ſonſt würde ſie nimmer 
einen fo innigen Kuß ihm zur Seele gealhmet haben. 
zenn fie auch nachher bald verſchwunden war, 
und nichts ferner von ſich hatte hören und ſehen laſſen, 
Io war dies weiter nichts, als das erwachte Zartge⸗ 
fühl m jungfräulichen Buſen; das wohl in Zeiten der 
äußerſten Gefahr momentan in den Hintergrund ge⸗ 
drängt werden kann, aber nach derſelben um fo ftärfer 
und mächtiger, das Flammenſchwert der Reue und 
Schaam zückend, hervorſtrebt; und Ferdinand ehrte es. 
— Daß Adele ihn alſo liebte, das unterlag keinem 
Bedenken; — aber er konnte fie nicht finden. 

In dem Haufe, an welches er ſie geleitet, wußte 
keine Seele ein Sterbenswörtchen von einer Adele 
Chriſtmann. In allen öffentlichen Vergnügungs⸗Inſti⸗ 
tuten, in denen Ludwigskron ſchon ſeit einigen Wochen 
tagtäglich circulirte wie die Subferibenten ſammelnden 
Kolporteurs in den Stadtvierteln; in der Kirche, im 
Theater, an den übrigen Schau⸗Orten; nirgends, nir⸗ 
gends war eine Spur zu entdecken von dem braunäu⸗ 
gigen Engel, den er gerettet hatte! — Auch die Poli⸗ 
zeibehörde konnte ihm keine befriedigende Auskunft auf 
ſein Anſuchen geben; denn eine Adele Chriſtmann war, 
in der ganzen Stadt nicht vorhanden. — 

„Sollte fie eine Fremde geweſen ſein?“ — fragte 
ſich Ferdinand. — Er las einen ganzen Jahrgang der 
Zeitungen, und zwar die Anzeigen über die angekom⸗ 
menen Fremden durch; — vergebens! — eine Adele 
Chriſtmann war nicht zu erſpähen, und wenn er ſich 
Ul 45 geſucht 1 

Tutweder war fie nur incognito durchgereiſet: oder 
ſie hatte, über ſeine Zudringlichkeit und lame ent⸗ 
rüſtet, ſich einen falſchen Namen beigelegt um ihm für 
immer verborgen zu bleiben! Und dies letztere war 
8, das ihn zur Verzweiflung brachte, das ſeinen Geiſt 
dergeſtalt befchäftigte, daß er für jeden andern Eil 
druck unzugänglich war, daß eine Abgeſtumpftheit N 
einer bemächtigte, und ihn erſtarrte wie — eine ſchla⸗ 
fende Natur. So ſaß er in ſeinem Zimmer auf dem 
Sopha, bleich wie eine Gipsbüſte. Er warf einen ve⸗ 
ritablen Widerſchein von ſich, der durch das ſchwarz“ 
braune Haar und den ſchwarzen Backenbart noch Wer 


m 


7 


lürkt wurde; aber aus feinem Glutauge, deſſen Glanz 
t im Mindeſten erloſchen war, funkelte, ein verzeh⸗ 
Mdes Feuer, unheimlich Funken ſprühend; man war 
t im Stande den wahren Charakter des Mannes 
dus feinen Zügen zu leſen, fo ſehr waren fie von dem 
lebesſchmerze, der allein in ihnen ſich ausſprach, ver⸗ 
rt worden. Sein kräftiger Körper, und die ſonſt 
bnuskulöſen Glieder lagen jetzt ſchlaff auf des Kanapee 
ingeſtreckt; kurz und gut, Ludwigskron glich — einer 
chlafenden Natur! — 


(Fortſetzung folgt.) 


Wünſche in Nückſicht auf die Frauen. 


— 


Wie gut, wie weit beſſer würde es ſein, wenn man 
von jeder Frau ſagen könnte: fie liebe ihren Mann. 

o wie es aber oft ſehr bizarr in der Welt hergeht, 
ſo iſt es auch hier der Fall. Frauen lieben nicht ſelten 
on allen Männern keinen weniger, als den ihrigen. 

oher kommen ſolche ungehörige Erſcheinungen? Die 
zeranlaſſungen liegen ſehr nahe. Der Mann iſt ihnen 
nichts neues mehr, und hat auch ſeine Fehler. Die 
lut der erſten Liebe hat ſich feit dem frohen Trau- 
ungstage gemäßiget und iſt dem Gefrier-Punkte nahe 
gekommen; er iſt nicht mehr ſo zärtlich, wie vormals; 
andere Männer, die fie freilich nur felten ſehen, find 
weit artiger und gefälliger, und viele nahmen ihre Män⸗ 
ner ohne die geringſte Liebe, vielleicht gar mit Wider— 
willen. Sollte das Letzte wohl möglich ſein? Sehr oft. 
Manche heirathet der Ehre, manche des Geldes, andere 
wieder, dieſer Fall trifft am häufigſten ein, weil ſie 
ſchon früher ſich einen Mann auserleſen hatten, den ſie 
nicht haben ſollten oder konnten. Im erſtern Falle wa⸗ 
ten entweder ihre Eltern und Verwandten, oder die 
ihres geliebten Mannes gegen die Verbindung. Bis⸗ 
weilen mag freilich wohl Eigenſinn, großer Eigenſinn, 
vorwalten, aber Eltern und Verwandte haben ihre ber 
gründetſten Rechte. Wenn der Mann kein gehöriges 
ſſcheres Einkommen, die Frau aber nicht hinlängliches 
Vermögen beſitzt, ſo iſt an gar keine glückliche Ehe zu 
denken. Von der Luft, ſo nothwendig ſie auch zum 
menſchlichen Leben iſt, kann man denn doch nicht allein 
eben? Haben nun die jungen Leute keine günſtigen 
Ausſichten in die Zukunft, ſo thun die beiderſeitigen 

tern und Verwandte ganz Recht, wenn ſie eine ſol— 

e gewünſchte Verbindung verhindern. Im andern 
Falle kann wieder manches Mädchen den Gegeuſtand 
ſeiner Liebe nicht einmal haben. Viele verlieben ſich in 
Perſonen höhern Standes, oder in ſolche, mit dem ſie 
in keiner Beziehung ſich verehelichen können, weil ent— 
weder ihre Eltern mit dem Haufe des geliebten Manz 


nes keinen Umgang haben, oder in Feindſchaſt mit ihm 
leben, oder weil er ſchon eine andere liebt, und die, die 
ihn ſo gern zum Manne hätte, nicht liebt, vielleicht gar 
nicht heirathet, und was dergleichen mehr iſt. 

Nun findet ſich mit einem Mal ein Mann, der von 
alle dem nichts weiß, und dem das verliebte Frauen⸗ 
zimmer gefällt. Er wirbt um fie, und die Verbindung 
kommt zu Stande, weil das Mädchen es ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtehen muß, er ſei eine annehmbare Parthie, und weil 
es keine alte Jungfer werden will, da doch die Blüthen- 
zeit ſchon längſt vorüber iſt. Die Braut iſt freilich 
nicht wie andere Bräute, denn fie zeigt eine ſtete Zus 
rückhaltung gegen den Bräutigam, worüber er dann 
und wann ſeine Unzufriedenheit oder Verwunderung äu⸗ 
ßert, aber zum Bruch läßt ſie es nicht kommen, weil 
ſie doch auch einen Mann haben will, und dieſer grade 
es ernſtlich meint. 

Die Verbindung geht vor ſich, da aber die Braut 
keine Liebe zum Bräutigam hatte, wie wird ſich diefe 
als Frau gegen ihren Mann erheben. Er bietet zwar 
Alles auf, ihre Liebe zu gewinnen, aber ſie hat einmal 
keine Neigung zu ihm, und dabei bleibt es. Sie liebt 
einmal einen Andern, und zwar um fo heftiger, je we⸗ 
niger ſie ihn haben kann. Der Mann erkennt nur zu 
bald ſein beklagenswerthes Loos, ſich mit einer Perſon 
verbunden zu ſehen, die keinem feiner herzlichſten Wün⸗ 
ſche entgegenkömmt, und nichts thut, was ihm das Le⸗ 
ben angenehm machen könnte. Einem ſolchen Manne 
muß es überall beſſer gefallen, als in ſeinem Hauſe, 
und er wird ſich daher ſo viel als möglich außer dem⸗ 
ſelben befinden. 

Sieht denn aber eine ſolche Frau nicht ein, daß ſie 
ſich ſelbſt dabei ſchadet, und ſollte es nicht möglich ſein, 
ihren Mann zu lieben? Daß ſie ſich dabei ſchadet, er⸗ 
kennt ſie wohl, aber ſie liebt nun einmal einen andern. 
Ihr Mann buhlt um ihre Liebe, fie bleibt jedoch kalt 
gegen ihn. Er iſt der beſte, gefälligſte Mann, aber im⸗ 
mer nicht der, den ſie ſich wünſchte. Da hilft alles 
nichts, weder das Zureden und die vernünftigen Vor⸗ 
ſtellungen ihrer Angehörigen, noch das liebevolle Betra— 
gen und die allgemeine Achtung anderer gegen ihren 
Mann. Schlüge fie ſich ihre zweck- und hoffnungslose 
Liebe aus dem Sinne, ließe ſie ihrem Manne Gerechtig⸗ 
keit widerfahren., fo müßte fie ihn lieben lernen, fie 
würde von ſich ſelbſt dazu gezwungen werden, aber fie 
läßt ſich auf das Alles nicht ein, bleibt kalt gegen ih⸗ 
ren Mann, der doch allen ihren Wünſchen nach Mög⸗ 
lichkeit entgegenkömmt, und fo iſt fie die erſte und allei— 
nige Urſache ihrer unglücklichen Ehe. 


— 


Miscellen. 


Das Küffen in Amerika. Wenn ein wilder 
Burſche einem Madchen in Natucket einen Kuß zu rau⸗ 


t, ſagt fie: „Segele ab, oder ich werde Dein 
pa. — einen Sturm zerreißen.“ — Die Mäd⸗ 
chen in Boſton halten ftill, bis fie geküßt worden find, 
dann aber fahren fie auf und ſagen: „Ich dachte, Sie 
ſchämten ſich.“ — Stiehlt ein junger Burſche einem 
Mädchen in Alabama einen Kuß, ſo antwortet ſie: „Ich 
glaube, jetzt iſt die Reihe an mir,“ und giebt ihm eine 
Ohrfeige, die er gewiß in acht Tagen nicht vergißt. — 
Nimmt ſich ein hübſcher Burſche einen Kuß von den 
Lippen eines Mädchens in Louiſiana, fo lächelt fie, er⸗ 
röthet hoch, und ſagt — nichts. — In Louiſiana neh⸗ 
men die Mädchen einen Kuß mit chriſtlicher Geduld 
hin; ſie folgen der Vorſchrift der Bibel wegen der Ba⸗ 
ckenſtreiche und halten, wenn ſie einen Kuß auf die eine 
Wange erhielten, auch die andere hin. 


Der ſchwäbiſche Veteran. In einem Wirths⸗ 
hauſe Schwabens hörte ein Fremder folgendes Ger 
ſprächs⸗Bruchſtück zwiſchen dem Dorfſchulmeiſter und 
einem alten Invaliden. 


Inv. Ih hau viel durchg'macht. Amol, zea Stund 
hinter Augsburg, ſiſt glaub ih nu a Stund ſechs noch 
Petersburg gewea, wear hätts gewonna, wenn ih net 
derbei gewea wear? En ganza Tag nir Warmes 
kriagt! 

Schulmeiſt. Aber, wir kommts, daß Er nicht die 
Medaille beſitzt. 

Inv. Meine Offzier hänt wol gwüßt, woas ih 
vor a Held bin vor am Feind. Wemmer me au nu 
g'lobt hätt, no hätt ihs übertrieba in der Tapferkeit. 
Ih glaub, ih hätt mi ſelber verſchoſſa. 


Schulmeiſt. (Kopfſchüttelnd) Ah fo, fo, 


Inv. (Bekräftigend) Un dan ho: mer an G'le⸗ 
genheit g'mangelt; denn (mit Selbſtgefühl) de ſchöne 
Leut hot mer ällaweil in de Reſerven g'ſtellt! — Nau, 
ih hau a guts G'wiſſen hoam bracht. Der Feind hot 
mir ner thaun, und ih ihm ner — — — a 


„Haben Sie Bertolotto's Flöhe, dieſe Wunderthiere, 
ſchon geſehen?“ fragte Jemand einen jüdiſchen Ban⸗ 
quier. — „Noch nicht“ erwiederte dieſer, „ein halber 
Thaler iſt zu viel; der Herr wird ſchon den Preis 
herunterſetzen.“ — „Nein, verſetkte jener, „das darf 
er nicht wagen.“ — „Warum nicht?“ — „Weil auch 
dann,“ lautete die witzige Antwort, „die Knicker hin⸗ 
gingen und es um ſeine foftbaren Flöhe geſchehen 


wäre.“ 
— — 


Ein Landmann hatte einen Hund des Gutsherrn 
mit der Hellebarde erſchlagen, und wurde nun aufs 


Schloß gefordert. Auf die Frage: warum er del 
Hund getödtet? antwortete er: weil er mich beißen 
wollte! Du durfteft ihn aber — meinte der Herr — 
nur mit dem Stiele der Hellebarde abwehren und ni 

das Eiſen brauchen. „Ho!“ rief da der Bauer aus, 
„das hätte ich wohl gethan, wenn er mit dem Schwane 
hätte beißen wollen, aber er wies mir die Zaͤhne!“ 


Spenden. 


Der mächtige Frevler, 
Es fürchtet Tort, der Böſewicht, 
Der Welt und Nachwelt Geißel nicht: 
Nie werden laut durch Tadel fie ſich rächen, 
Der Einen ſchließt er ſelbſt den Mund; 
Der Andern macht das Sprichwort kund, 
Von Todten Gutes nur zu ſprechen. 

Die Schönen. 


Die Haut ſich zu bemalen, iſt ſchöner Wilden Brauch 
Doch thun es in Europa die wilden Schönen auch. 


Logogryph. 


Sechs Zeichen zählt das Wort: ein herrliches 
Getränk; * 

zwar nicht für jedermann; auch konnten wirs entbehren; 
doch wer es liebt, er hält's in Ehren. — . 


Ein Thier, wir kennen es, ſchlau, witzig und gelenk 
erſcheint wenn man das Ganze = 
befreit vom Kopf und Schwanze. — 


Der Zeichen erſtes Doppelpa ar 
betrachte dann, fo nimmſt du nichts als —Hüͤlſen wahr! 
Herr Adelung nun ja, der würde wacker ſchelten; 
wen aber kümmert das? Provinzialismen gelten. — 


Das Reich der letzten drei, ja, kehrte das zurück, 
und ihre Zauberwelt; o welch Schlaraffen-Glück! 
Potz tauſend, alle Sorge ſchwände 
und aller Plage wär ein Ende! 


Auflöſung der Charade in Nummer I: 
Zuchthaus. 


Hiezu eine Beilage. 


